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Il testo, definito dall’autore uno «studio novellistico» (novellistische Studie), presenta la vi-
cenda del casellante Thiel, partendo dalla descrizione minuziosa della sua condizione lavora-
tiva, emotiva e psichica. Rimasto vedovo dell’amata Minna, morta durante il parto di Tobias, 
il casellante si risposa un anno dopo con Lene, della quale è succube. Dall’unione nasce un 
bimbo. Thiel, che lavora sulla tratta ferroviaria Berlino-Breslau, è profondamente legato al 
figlio di primo letto, che viene trascurato e maltrattato dalla matrigna, e coltiva l’amore per 
la moglie defunta, giungendo persino ad avere delle allucinazioni in cui Minna gli appare. Il 
casellante trova nel suo posto di lavoro una dimensione idilliaca nella quale cullare i propri 
pensieri e fuggire dagli ordini di Lene. Un giorno, però, la donna va a trovarlo al casello as-
sieme ai due figli: questo episodio costituisce la svolta della novella. Thiel è oltremodo turba-
to perché sente minacciato il suo piccolo spazio privato e teme una sempre maggior interfe-
renza da parte di Lene. Per non distrarsi sul lavoro, affida Tobias alla donna. Lene non guar-
da il bambino che gioca sui binari e che viene accidentalmente travolto da una locomotiva. In 
preda a un raptus, Thiel uccide la moglie e il loro figlio. Alla fine della novella il casellante 
viene mandato in una clinica psichiatrica. La storia di Thiel rivela in maniera esemplare l’im-
potenza dell’uomo: la passività del protagonista va considerata assieme alla sua profonda 
sensibilità e alla sua alienazione sociale. Caratteristici del Naturalismo sono, oltre al tema 
trattato, l’obiettività perseguita dal narratore, la ricchezza di dettagli, la descrizione dell’am-
biente e la lingua quotidiana. Hauptmann utilizza, inoltre, numerosi simboli e metafore che 
conducono la realtà specifica di Thiel a una dimensione universale, a tratti mitica.
Nel brano proposto Thiel, che ha lasciato Tobias a Lene, è intento a lavorare nel suo casello 
e sente prima frenare un treno, poi risuonare il fischio di emergenza.

Gerhart Hauptmann – Bahnwärter Thiel
(1888, estratto)
Genere: narrativa - novella

Ein Aufschrei zerreißt die Luft von der Unglücksstelle her, ein Geheul folgt, wie aus der 
Kehle eines Tieres kommend. Wer war das?! Lene?! Es war nicht ihre Stimme, und doch ...

Ein Mann kommt in Eile die Strecke herauf.
»Wärter!«
»Was gibt‘s?«
»Ein Unglück!« ... Der Bote schrickt zurück, denn des Wärters Augen spielen seltsam. Die 

Mütze sitzt schief, die roten Haare scheinen sich aufzubäumen.
»Er lebt noch, vielleicht ist noch Hilfe.«
Ein Röcheln ist die einzige Antwort.
»Kommen Sie schnell, schnell!«
Thiel reißt sich auf mit gewaltiger Anstrengung. Seine schlaffen Muskeln spannen sich; er 

richtet sich hoch auf, sein Gesicht ist blöd und tot.
Er rennt mit dem Boten, er sieht nicht die todbleichen, erschreckten Gesichter der Reisen-
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den in den Zugfenstern. Eine junge Frau schaut heraus, ein Handlungsreisender im Fez, ein 
junges Paar, anscheinend auf der Hochzeitsreise. Was geht‘s ihn an? Er hat sich nie um den 
Inhalt dieser Polterkasten gekümmert; - sein Ohr füllt das Geheul Lenens. Vor seinen Augen 
schwimmt es durcheinander, gelbe Punkte, Glühwürmchen gleich, unzählig. Er schrickt zu-
rück - er steht. Aus dem Tanze der Glühwürmchen tritt es hervor, blass, schlaff, blutrünstig. Ei-
ne Stirn, braun und blau geschlagen, blaue Lippen, über die schwarzes Blut tröpfelt. Er ist es.

Thiel spricht nicht. Sein Gesicht nimmt eine schmutzige Blässe an. Er lächelt wie abwesend; 
endlich beugt er sich; er fühlt die schlaffen, toten Gliedmaßen schwer in seinen Armen; die 
rote Fahne wickelt sich darum.

Er geht.
Wohin?
»Zum Bahnarzt, zum Bahnarzt«, tönt es durcheinander.
»Wir nehmen ihn gleich mit«, ruft der Packmeister und macht in seinem Wagen aus Dien-

ströcken und Büchern ein Lager zurecht. »Nun also?«
Thiel macht keine Anstalten, den Verunglückten loszulassen. Man drängt in ihn. Verge-

bens. Der Packmeister lässt eine Bahre aus dem Packwagen reichen und beordert einen 
Mann, dem Vater beizustehen.

Die Zeit ist kostbar. Die Pfeife des Zugführers trillert. Münzen regnen aus den Fenstern.
Lene gebärdet sich wie wahnsinnig. »Das arme, arme Weib«, heißt es in den Coupes, »die 

arme, arme Mutter.«
Der Zugführer trillert abermals - ein Pfiff – die Maschine stößt weiße, zischende Dämpfe 

aus ihren Zylindern und streckt ihre eisernen Sehnen; einige Sekunden, und der Kurierzug 
braust mit wehender Rauchfahne in verdoppelter Geschwindigkeit durch den Forst.

Der Wärter, anderen Sinnes geworden, legt den halbtoten Jungen auf die Bahre. Da liegt 
er da in seiner verkommenen Körpergestalt, und hin und wieder hebt ein langer, rasselnder 
Atemzug die knöcherne Brust, welche unter dem zerfetzten Hemd sichtbar wird. Die Ärm-
chen und Beinchen, nicht nur in den Gelenken gebrochen, nehmen die unnatürlichsten Stel-
lungen ein. Die Ferse des kleinen Fußes ist nach vorn gedreht. Die Arme schlottern über den 
Rand der Bahre.

Lene wimmert in einem fort; jede Spur ihres einstigen Trotzes ist aus ihrem Wesen gewi-
chen. Sie wiederholt fortwährend eine Geschichte, die sie von jeder Schuld an dem Vorfall 
reinwaschen soll.

Thiel scheint sie nicht zu beachten; mit entsetzlich bangem Ausdruck haften seine Augen 
an dem Kinde.

Es ist still ringsum geworden, totenstill; schwarz und heiß ruhen die Geleise auf dem blen-
denden Kies. Der Mittag hat die Winde erstickt, und regungslos, wie aus Stein, steht der 
Forst.

Die Männer beraten sich leise. Man muss, um auf dem schnellsten Wege nach Friedrichsha-
gen zu kommen, nach der Station zurück, die nach der Richtung Breslau liegt, da der nächs-
te Zug, ein beschleunigter Personenzug, auf der Friedrichshagen näher gelegenen nicht an-
hält.

Thiel scheint zu überlegen, ob er mitgehen solle. Augenblicklich ist niemand da, der den 
Dienst versteht. Eine stumme Handbewegung bedeutet seiner Frau, die Bahre aufzuneh-
men; sie wagt nicht, sich zu widersetzen, obgleich sie um den zurückbleibenden Säugling 
besorgt ist. Sie und der fremde Mann tragen die Bahre. Thiel begleitet den Zug bis an die 
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Grenze seines Reviers, dann bleibt er stehen und schaut ihm lange nach. Plötzlich schlägt er 
sich mit der flachen Hand vor die Stirn, dass es weithin schallt.

Er meint sich zu erwecken; denn es wird ein Traum sein, wie der gestern, sagt er sich. - Ver-
gebens. - Mehr taumelnd als laufend erreichte er sein Häuschen. Drinnen fiel er auf die Erde, 
das Gesicht voran. Seine Mütze rollte in die Ecke, seine peinlich gepflegte Uhr fiel aus seiner 
Tasche, die Kapsel sprang, das Glas zerbrach. Es war, als hielte ihn eine eiserne Faust im Na-
cken gepackt, so fest, dass er sich nicht bewegen konnte, sosehr er auch unter Ächzen und 
Stöhnen sich frei zu machen suchte. Seine Stirn war kalt, seine Augen trocken, sein Schlund 
brannte.

Die Signalglocke weckte ihn. Unter dem Eindruck jener sich wiederholenden drei Glocken-
schläge ließ der Anfall nach. Thiel konnte sich erheben und seinen Dienst tun. Zwar waren 
seine Füße bleischwer, zwar kreiste um ihn die Strecke wie die Speiche eines ungeheuren Ra-
des, dessen Achse sein Kopf war; aber er gewann doch wenigstens so viel Kraft, sich für eini-
ge Zeit aufrecht zu erhalten.

Der Personenzug kam heran. Tobias musste darin sein. Je näher er rückte, umso mehr ver-
schwammen die Bilder vor Thiels Augen. Am Ende sah er nur noch den zerschlagenen Jun-
gen mit dem blutigen Munde. Dann wurde es Nacht.

Nach einer Weile erwachte er aus einer Ohnmacht. Er fand sich dicht an der Barriere im 
heißen Sande liegen. Er stand auf, schüttelte die Sandkörner aus seinen Kleidern und spie 
sie aus seinem Munde. Sein Kopf wurde ein wenig freier, er vermochte ruhiger zu denken.

In der Bude nahm er sogleich seine Uhr vom Boden auf und legte sie auf den Tisch. Sie war 
trotz des Falles nicht stehen geblieben. Er zählte während zweier Stunden die Sekunden und 
Minuten, indem er sich vorstellte, was indes mit Tobias geschehen mochte. Jetzt kam Lene 
mit ihm an; jetzt stand sie vor dem Arzte. Dieser betrachtete und betastete den Jungen und 
schüttelte den Kopf.

»Schlimm, sehr schlimm - aber vielleicht ... wer weiß?« Er untersuchte genauer. »Nein«, sag-
te er dann, »nein, es ist vorbei.«

»Vorbei, vorbei«, stöhnte der Wärter, dann aber richtete er sich hoch auf und schrie, die 
rollenden Augen an die Decke geheftet, die erhobenen Hände unbewusst zur Faust ballend 
und mit einer Stimme, als müsse der enge Raum davon zerbersten: »Er muss, muss leben, 
ich sage dir, er muss, muss leben.« Und schon stieß er die Tür des Häuschens von neuem auf, 
durch die das rote Feuer des Abends hereinbrach, und rannte mehr, als er ging, nach der Bar-
riere zurück. Hier blieb er eine Weile wie betroffen stehen und schritt dann plötzlich, beide 
Arme ausbreitend, bis in die Mitte des Dammes, als wenn er etwas aufhalten wollte, das aus 
der Richtung des Personenzuges kam. Dabei machten seine weit offenen Augen den Ein-
druck der Blindheit.

Während er, rückwärts schreitend, vor etwas zu weichen schien, stieß er in einem fort halb-
verständliche Worte zwischen den Zähnen hervor: »Du - hörst du — bleib doch - du - hör 
doch - bleib - gib ihn wieder - er ist braun und blau geschlagen - ja ja - gut - ich will sie wie-
der braun und blau schlagen - hörst du? bleib doch - gib ihn mir wieder.« Es schien, als ob 
etwas an ihm vorüberwandle, denn er wandte sich und bewegte sich, wie um es zu verfol-
gen, nach der anderen Richtung. „Du, Minna“ - seine Stimme wurde weinerlich, wie die eines 
kleinen Kindes. »Du, Minna, hörst du? - gib ihn wieder - ich will ... « Er tastete in die Luft, wie 
um jemand festzuhalten.


